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Mit dieser kleinen Geschichte aus dem Leben wünschen allen Verwandten, Freunden und Bekannten ein Weihnachtsfest mit besinnlichen Stunden und im Jahre 2011 viel Glück und Gesundheit

Edith u. Günter Donder  aus Köln;



s hatte nachts geschneit. Ich möchte sogar sagen, dass die Wolken eine sehr große Menge ihrer weißen Pracht hatten fallen lassen. Bei uns auf dem Lande Wohnenden, und das außerhalb des Dorfes, das damals noch Sdeden hieß, machte sich diese Tatsache ganz besonders bemerkbar. Aus dem Küchenfenster schauend, konnte man tags zuvor viele dunkle Stellen auf dem Acker sehen. Über Nacht, Mutter erzählte oft von einer Frau Holle, die angeblich dafür zuständig war, sah die Welt wie mit Puderzucker bestreut aus. An Frau Holle glaubte ich schon lange nicht. Ich ging in die Schule, und dort war man von den Aufgeklärten längst des Zaubers der Märchenwelt beraubt worden. Es war kurz vor Weihnachten und Opas Wetterdiagnose der letzten Tage versprach, mit Kinderohren gehört, nichts Gutes, denn sein Unken prophezeite wegen einer leichten Wärmewelle evtl. schwarze Festtage. Nicht auszudenken in unserer Gegend. Meiner Schwester und mir fiel ein Stein vom Herzen, als Mutter uns morgens, gleich nach dem Aufstehen, ans Küchenfenster schickte und wir in eine die Augen blendende Herrlichkeit schauen durften. Vater sprach schon Wochen davor, dass wir am zweiten Weihnachtstag eine Schlittenfahrt zu Tante Therese und Onkel Willi machen würden, weil eine Einladung vorläge. Wir beide hatten uns, weil wir gern mit deren gleichaltrigen Kindern die Zeit verbringen könnten, alles Mögliche an Spielvarianten ausgedacht, was nicht zustande käme, wenn es an Schnee fehlen würde. An eine Kutschfahrt dachten wir gar nicht − Vater sprach doch von einer Reise mit dem Schlitten. Kinder verstehen manches ein wenig anders, als Erwachsene es meinen. Jetzt waren die Feiertage gerettet. Und am Heiligen Abend, der sowieso seinen Reiz mit Geschenken, die man aber nie richtig einkalkulieren konnte, haben würde, ist es unwichtig, ob draußen Schnee liegt oder nicht.

Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sehr ich mich über meine Geschenke vom Weihnachtsmann gefreut habe, dessen Stimme mir irgendwie verdächtig erschienen war. Auch sein ganzes Gehabe. An seiner Kleidung hatte ich große Bedenken. Die Ähnlichkeit mit gewissen Stücken von Vater war doch irgendwie verwirrend. Aber was ging mich das alles an, wenn meine Erwartungen nicht enttäuscht würden − das mit der Schlittenfahrt zu der Verwandtschaft. Schließlich kam der zweite Feiertag und es sollte mit Schellengeläut nach Ogrodtken losgehen. Tante Therese, Vaters jüngste Schwester, wollte, dass wir schon zum Mittagessen kämen und nicht, wie meistens im Sommer, erst zur Kaffeezeit. Meine Schwester und ich − wir teilten als Kinder immer ein Bett − weckten einander, als es draußen noch dunkel war und begannen in Opas Stube herumzugeistern, während dieser den großen Kachelofen in Gang zu bringen versuchte. Das war immer ein Zeremoniell. Als er mit den Snopkes (Reisigbündeln) von draußen herein kam und uns schon beim Ankleiden erblickte, sagte er: „Kinder, jeht doch zurick in’e Federn, was wollt ihr so frieh in’e kalte isba?“ womit er, masurisch gesprochen, sein Stübchen bezeichnete. Seit Oma gestorben war, schliefen wir und Onkel Hermann, wenn er zu Hause war, in seiner Stube. „Aber, Opa, weißt nich’, heut’ fahr’n wir doch zur Tante nach Ogrodtken“, bekam er von uns zu hören, „da missen wir doch frieh raus.“ Opa gab sich mit unserer Antwort zufrieden und raschelte mit seinen Gerätschaften weiter, bis das Feuer im Ofen knisterte, während Onkel Hermann im dritten Bett im Halbschlaf etwas von Ruhestörung um die halbe Nacht murmelte und sich auf die andere Seite umdrehte. Halb angezogen schlichen wir in die Küche, wo Vater im Licht der von der Decke über dem Tisch hängenden Petroleumlampe mit dem blitzenden Rasiermesser seinem Bartwuchs zuleibe rückte, uns verwundert anschaute und ähnlich, wie gerade Opa, auf die sehr frühe Morgenstunde verwies. Wir hatten Reisefieber, auch wenn wir diesen Begriff noch nicht kannten. „Gustav, hast’ was jesacht“, hörten wir Mutter aus der kleinen Stube neben der Küche fragen, wo sie der kleineren Schwester, gerade den Windeln entwachsen, das Fläschchen gab. „Zu dir nichts, aber die Bäljer kamen doch schon in’e Kiche jetrappelt.“ Mutter schaute zu uns herüber und sagte nur: „Aber marsch ins Bett! das Friehstick is noch nich mal fertich und ihr spukt schon rum. Und fast anjezogen seid ihr auch schon.“ Warum sagte Mutti, dass wir spuckten. Weder meine Schwester noch ich hatten einander bespuckt. Doch nicht an Weihnachten! Alltags passierte es schon mal, wenn einem oder dem anderen die nötigen Argumente ausgingen. Wer kennt sich aber bei den Erwachsenen aus, wenn sie etwas sagen? dachte ich aus manch anderem zufällig Aufgegriffenem. 

Wir schlichen in Opas Stube, und halbangezogen wie wir waren, zurück ins Bett. Wieder brummte Onkel Hermann im Nachbarbett etwas Unverständliches. Wir kuschelten uns aneinander und schliefen tatsächlich noch ein, bis Mutter kam und uns zu der dampfenden Schüssel mit der vom 1. Feiertag übrig gebliebenen Hühnerbrühe holte. Sonst gab es zum Frühstück ausschließlich die weit verbreitete Klunkersuppe auf Milch gekocht. An Festtagen gab es zum Frühstück natürlich immer etwas „Besseres“, aber nur in Suppenform, weil Opa mit Rücksicht auf seine vom Leben gebeutelten und recht lückenhaften Zahnreste darauf bestand.

Alles andere ging in den nächsten Stunden reibungslos vonstatten in Sachen vom Anziehen noch „schönerer“ Kleider, weil man doch zu Besuch fuhr und anderen Vorbereitungen der Erwachsenen. Dann endlich sagte Vater, dass der Schlitten, mit Paula und Max angespannt, vor der Türe stünde und man einsteigen dürfe. War das eine Freude mit dem leichten Sonntagsschlitten durch den dicken Schnee zu rauschen, während der eigentümliche Pferdegeruch um die Nase wehte. Ab und zu nahm er auch deftigere Nuancen an, weil die Verdauungswege der Tiere durch die Bewegung aktiviert wurden. Diese Düfte fanden wir nicht so angenehm. Das Schellengeläute, das nur an den Feiertagssielen der Pferde befestigt wurde, klang besonders schön und wurde bei der Stille nur vom Rauschen der Schlittenkufen und dem Schnauben von Max und Paula unterbrochen. Der Atemdampf aus deren Nüstern kam uns entgegen und setzte sich als zarter Raureif an der Kleidung nieder. Für warme Beine sorgten dicke Pelzdecken aus Schafsfellen. Ich durfte vorn neben Vater sitzen und fühlte mich wie ein Flugzeugpilot, denn der Schlitten sauste nur so dahin. Als wir ein Stück durch den Reuschendorfer Wald fahren mussten, kam ich mir wie in einem Märchenland vor, denn die schneeschweren Äste der Kiefern und Fichten hingen tief herunter und überschütteten uns manchmal ordentlich mit dem weißen Pulver. Mutter musste dann aufpassen, dass das kleine Schwesterchen, das eingehüllt in Decken und Kissen auf ihren Knien lag, keine kalte Dusche abbekam.

Nach einer Stunde ging diese herrliche Fahrt zu Ende und in Ogrodtken erwartete uns ein weihnachtlich geschmücktes Haus. Es war anders als bei uns zu Hause. Ob es dort schöner aussah, ist schwer zu sagen, aber es sah ganz anders aus, was mich im Besonderen reizte. Tante und Onkel hatten ein geräumiges Holzhaus aus dicken uralten Bohlen. Wenn ich in späteren Jahren diese Verwandtschaft aufsuchte und mit den Kindern die knarrenden Treppenstufen auf und ab sauste, hatte ich immer das Gefühl in einer anderen Welt zu sein. Allein der Geruch, der dieser Wohnstätte anhaftete, war in der Lage gewesen Märchenhaftes zu vermitteln. 

Wenn es Abend wurde und wir Kinder uns ausgetobt hatten, sei es auf dem Eis des nahe gelegenen Sees oder uns am Spielzeug erfreut hatten und schließlich die Kerzen am Weihnachtsbaum brannten, spürte ich als acht- oder neunjähriger, als sei hier die Zeit irgendwann stehen geblieben. Dieses Holzhaus hatte eine andere Atmosphäre als bei uns daheim. Es lebte in meinen Augen von einer völlig anderen Luft und ließ mich das bei jedem Atemzug spüren − durch viele geheimnisvolle Ecken, an denen ich im Dunkeln nur mit einer leichten Gänsehaut zu durchschleichen vermochte. Geheimnisvoll waren sie natürlich nur für mich allein, nicht für meine Cousinen und Vettern, die dort wohnten. Vielleicht spürten sie Ähnliches, wenn sie wintertags besuchshalber in unserem, eben einem anderen Haus waren.

Nach dem Abendbrot sangen die Erwachsenen die schönen Weihnachtslieder, die mir heute noch in den Ohren nachklingen. Ich versuchte sie ebenfalls mitzubrummen, denn, wie gesagt, ich war noch klein und konnte dieser Kunst nur langsam folgen. 

Ein herzlicher Abschied von der Verwandtschaft und der Einladung uns auch bald zu besuchen, beendete den 2. Weihnachtstag dieses Jahres. Bei der Heimfahrt mit dem leise rauschenden Schlitten durch eine Dunkelheit mit klarem Sternenhimmel erlebte ich einen zweiten Zauber dieser Weihnacht, einen Zauber, den wahrscheinlich nur Kinder verspüren können, weil ihnen noch die logische Erklärung für manches fehlt. Vater hatte vorn am Schlitten von jeder Seite eine Kerze in das dafür vorgesehene Laternengehäuse gesteckt, um etwas sehen zu können. Ich bewunderte ihn, der Paula und Max durch das Dunkel führte, wo hinter jedem Busch oder Baum des Waldes mindestens ein Wolf mit gefletschten Zähnen lauerte, um uns zu verspeisen. Davon sprachen doch oft die Erwachsenen. Vater redete ab und zu mit den Pferden, während seine Zigarre, die er zu Beginn der Fahrt in Brand gesetzt hatte, einen betörenden Duft verströmte. Rieche ich heute irgendwo den Duft einer guten Zigarre, wird er mich unweigerlich auch an diese Nachtfahrt erinnern. Das Schwesterchen in den Decken quengelte nur ein Weilchen und schlief bald auf Mutters Schoß ein, wie zu Hause in der alten leicht knarrenden Holzwiege. Mir fielen, beeinflusst durch die Nacht und den rhythmischen Klang der Fahrtgeräusche, auch langsam die Augen zu. Wenn ich dessen aber bewusst wurde, rappelte ich mich sehr schnell auf und war bemüht eventuell hinter Büschen versteckt liegende Wölfe rechtzeitig zu erspähen. Die Dunkelheit war, trotz der zwei Kerzen, so anstrengend, dass ich irgendwann doch einschlief und erst aufwachte, als das monotone Schnauben der Pferde und andere Geräusche plötzlich verstummten. Das Schellengeläut hatte Vater im Wald abgenommen − vielleicht doch wegen der Wölfe, die man nicht wecken sollte. Ich erkannte unseren Hof und Opa, der aus dem Hause kam und Vater beim Ausspannen der Pferde behilflich war. Als ich aus dem Schlitten steigen wollte, waren meine Glieder, trotz der dicken Pelzdecke, steifgefroren und ich sehnte mich nur noch nach dem Bett, von Mutter mit einer Steingutflasche vorgewärmt, um selig einzuschlafen. Es war eine so schöne Weihnacht gewesen . . . Gute Nacht!
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Paula und Max dienten uns bis zum Schluss, bis 1945
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